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insamkeit ist nicht dasselbe wie Al-
leinsein. Ein Forscher, der in extre-
mer Dunkelheit und bei bis zu mi-
nus 80 Grad in der Antarktis über-
wintert, empfindet die Isolation 
nicht als Mangel, sondern als Teil 
seines Auftrags. Auch Nasa-Studi-

en zu Langzeitmissionen zeigen, dass Astronau-
ten unter stabilen Bedingungen trotz monatelan-
ger physischer Isolation in der Regel kaum Ein-
samkeit empfinden.   

Solche Zusammenhänge werden heute ernster 
genommen als früher. Einsamkeit gilt nicht 
mehr nur als private Befindlichkeit. Fachleute 
sehen strukturelle Ursachen in Gesellschaft so-
wie Arbeitsalltag – und warnen vor erheblichen 
Kosten für Unternehmen, Volkswirtschaften 
und Sozialsysteme.  

TOBIAS KAISER

Die OECD, eine Denkfabrik überwiegend wohl-
habender Industriestaaten, unterscheidet klar: 
Soziale Isolation beschreibt einen objektiven Zu-
stand, in dem Menschen nur wenige Kontakte 
und ein kleines Netzwerk haben. Einsamkeit hin-
gegen ist die subjektiv wahrgenommene Erfah-
rung, isoliert zu sein, also das Auseinanderklaffen 
von gewünschten und tatsächlichen Beziehungen.  

Der Unterschied ist entscheidend: Einsamkeit 
wirkt anders als bloße Isolation – sie beeinträch-
tigt Gesundheit und Leistungsfähigkeit. Der Zu-
sammenhang ist nicht zwingend kausal, wird wis-
senschaftlich jedoch ernst genommen. Die Welt-
gesundheitsorganisation WHO schätzt, dass Ein-
samkeit weltweit mitverantwortlich ist für rund 
871.000 vorzeitige Todesfälle pro Jahr. Und sie 
warnt vor den finanziellen Folgen: „Abgesehen 
von den Belastungen, die sie für Einzelne, Fami-
lien und Gemeinschaften bedeuten, werden Ein-
samkeit und soziale Isolation, wenn sie nicht an-
gegangen werden, die Gesellschaft weiterhin Mil-
liarden in den Bereichen Gesundheitsversorgung, 
Bildung und Beschäftigung kosten“, sagte 
WHO-Generaldirektor Tedros Adhanom Ghe-
breyesus im vergangenen Sommer.

Wie hoch diese Schäden sind, versuchen 
Ökonomen für ihre jeweiligen Länder 
erst seit wenigen Jahren zu beziffern. In 
Spanien schätzen Experten die Kosten 
auf rund 1,2 Prozent des Bruttoin-
landsprodukts pro Jahr. In den USA 
summieren sich die gesamtwirt-
schaftlichen Belastungen laut Be-
rechnungen auf bis zu 400 Milliar-
den Dollar jährlich – durch gerin-
gere Produktivität, Fehlzeiten 
und steigende Gesundheitsaus-
gaben. In Großbritannien bezif-
fern Studien die Kosten für Ar-
beitgeber auf rund zwei Milliar-
den Pfund pro Jahr.  Dort schuf 
die Regierung einen Minister-
posten gegen Einsamkeit. Auch 
Deutschland verfolgt seit Ende 
2023 eine nationale Strategie.  

Die Schätzungen unter-
scheiden sich, weil unter-
schiedlich gerechnet wird. 

Manche Studien erfassen nur Ge-
sundheitskosten, andere zusätzlich 
Produktivitätsverluste, Frühverren-
tung und Pflege. Einheitliche Standards 
gibt es bislang nicht, das Forschungsfeld 
ist noch jung. Die Zahlen bleiben daher 
Näherungswerte. Doch sie markieren einen 
Perspektivwechsel: Einsamkeit ist nicht län-
ger nur mit psychischen Folgen verbunden, 
sondern auch mit ökonomischen.  

In der modernen Arbeitswelt wird das beson-
ders sichtbar. Zwischen Homeoffice und 
ChatGPT sind Beschäftigte vernetzt wie nie. Vie-
le berichten dennoch von wachsender Entfrem-
dung. Das hat konkrete Folgen für Beschäftigte 
und Unternehmen. Laut OECD sind Beschäftig-
te, die sich einsam fühlen, häufiger krank und we-
niger produktiv. Zudem steigt bei ihnen das Risi-
ko, arbeitslos zu werden, deutlich.

Einsame Beschäftigte sind anfälliger für psy-
chische Belastungen, weniger motiviert und zie-
hen sich häufiger zurück. Sie gehen mit dem 
Smartphone in die Kantine und vermeiden den 
Klatsch an der Kaffeemaschine. Die Folge: Ihnen 
fehlen Verbündete im Unternehmen und jene lo-
sen Kontakte, über die viele Jobs vermittelt wer-
den. Damit steigt das Risiko, aus dem Arbeits-
markt zu fallen. Arbeitslose wiederum fühlen 
sich einsamer. Es ist ein Teufelskreis.

 „Dass soziale Benachteiligung solch ein domi-
nanter Risikofaktor für Einsamkeit ist, hat mich 
überrascht“, sagt Lara Fleischer, Co-Autorin einer 
großen Analyse der OECD. „Erschreckend ist auch, 
wie viel einsamer Menschen sind, die allein leben.“  

 Auch hierzulande zeigt sich derselbe Zusam-
menhang. Forscher des Deutschen Instituts für 
Wirtschaftsforschung (DIW) haben Daten des So-
zio-oekonomischen Panels (SOEP) ausgewertet, 
um die wirtschaftliche Dimension von Einsamkeit 
zu beleuchten. Demnach fühlten sich im Jahr 2021 
rund 19 Prozent zumindest manchmal einsam. Vor 
der Pandemie waren es etwa 14 Prozent. „Ein nied-
riges Einkommen ist der Hauptrisikofaktor für 
Einsamkeit“, sagt Co-Autorin Theresa Entringer. 
„Schon 100 Euro mehr im Monat können dafür 

tung lesen 
und ein paar 

Worte mit dem Be-
sitzer oder der Person am 

Nachbartisch wechseln, ohne dass 
die Besucher viel Geld ausgeben müssen. Ver-
schwinden solche Räume, schrumpft das soziale 
Kapital einer Gemeinde.

Das Pariser Observatoire du Bien-être unter-
suchte 18.000 Schließungen von Bars und Tabacs 
zwischen 2002 und 2022. Die Forscher fanden in 
der jüngst veröffentlichten Untersuchung einen 
Zusammenhang mit dem Wahlverhalten in den 
betroffenen Gemeinden. Kurzfristig blieb es sta-
bil. Langfristig jedoch stieg der Stimmenanteil 
des rechtsextremen Rassemblement National – 
selbst dann, wenn Migration, Arbeitslosigkeit 
und andere wirtschaftliche Faktoren statistisch 
herausgerechnet wurden.

Der Effekt trat nicht bei jeder Geschäftsschlie-
ßung auf. Schlossen Bäckereien oder Supermärk-
te, verschlechterte sich zwar die Versorgung, 
aber es änderte sich wenig am Wahlverhalten. 
Verschwanden jedoch Bars und Tabacs, gingen 
informelle Begegnungsräume verloren – und mit 
ihnen soziale Netzwerke. Die Pariser Forscher 
sprechen von „sozialer Infrastruktur“. Erodieren 
solche Orte, verändert sich nicht nur das Alltags-
leben, sondern auch die politische Kultur. Politik 

wird abstrakter, weniger im lo-
kalen Austausch verankert. Wo 
Bindungen schwächer werden, 
finden einfache Deutungen 
leichter Resonanz.

 „Einsamkeit kann die Unter-
stützung für Politiker an den 
politischen Rändern beschleu-
nigen“, sagt Noreena Hertz, 
vom University College Lon-
don. Entscheidend sei weniger 
eine konkrete Ideologie der 
Linken oder Rechten als die 
emotionale Ansprache. Parteien 
am Rand sprächen häufiger die 
Sprache jener, die sich von der 

etablierten Politik alleingelassen 
fühlen: „Ich sehe dich, ich höre 

dich, ich kümmere mich.“ So füllten 
diese Politiker ein Vakuum, das in ei-

ner fragmentierten, sozial ausgedünn-
ten Gesellschaft entstehe.  

In ihrem Bestseller „Das Zeitalter der Ein-
samkeit“ nennt Hertz Einsamkeit „die 
prägende Erfahrung des 21. Jahrhun-

derts“. Bereits im Jahrzehnt vor Corona sei die 
Einsamkeit kontinuierlich gewachsen, sagt sie, 
noch bevor Lockdowns und Kontaktbeschränkun-
gen soziale Bindungen abrupt kappten. Die Ursa-
chen sieht sie in strukturellen Entwicklungen: im 
Abbau öffentlicher Einrichtungen wie Bibliotheken 
oder Freibädern, in immer knapper werdender ge-
meinsamer Zeit – und in Smartphones, die Auf-
merksamkeit binden und Begegnungen verdrängen.

 Hohe Lebenshaltungskosten, verkümmernde 
ländliche Infrastruktur, Desinformation, Cyber-
mobbing und der Aufstieg politischer Ränder: Aus 
Sicht von Forscherinnen wie Hertz ist Einsamkeit 
ein verbindendes Element dieser Entwicklungen. 
Sie verstärkt bestehende Spannungen – wirtschaft-
lich wie politisch. Diese neue Perspektive kann 
helfen, neue Lösungen zu finden. Etwa, wenn es 
darum geht, sozial isolierte Personen zu identifi-
zieren, die Gefahr laufen, zu vereinsamen. Oder 
wenn Arbeitgeber stärker darauf drängen, dass 
Manager in ihren Teams auf Anzeichen von Ent-
fremdung und Isolation achten. „Deutschland ist 
einer der Vorreiter, was Strategien gegen Einsam-
keit angeht“, sagt etwa OECD-Expertin Fleischer.  

 Ein veränderter Blick auf soziale Infrastruktur 
liefert konkrete Hinweise. Die Studie zu den Ta-
bacs in Frankreich zeigt: Wo solche Treffpunkte 
verschwinden, steigt langfristig die Zustimmung 
für den rechtsextremen Rassemblement National. 
„Umgekehrt sehen wir auch, dass der Stimmenan-
teil für die extreme Rechte sinkt, wenn Bars und 
Tabakläden neu aufmachen“, schreiben die Auto-
ren. Mit anderen Worten: Die Entwicklung ist re-
versibel. Entscheidend sind Orte, an denen soziale 
Bindungen entstehen. Ob es Tabakgeschäfte sein 
müssen, ist eine andere Frage.  

sorgen, 
dass Men-
schen sich weniger 
einsam fühlen.“  

Geringes Einkommen bedeutet 
nicht nur materielle Einschränkungen, sondern 
auch weniger soziale Teilhabe. Wer mehrere Jobs 
hat oder von einer günstigen Wohnlage lange 
pendelt, hat kaum Zeit für Freunde und Freizeit-
aktivitäten. Zudem kosten Kino oder Kneipe 
Geld. „Geflüchtete sind eine riesige Risikogruppe 
in Deutschland: Bei ihnen kommen wenig Geld 
und Entwurzelung zusammen“, sagt Entringer. 
„Auch Alleinerziehende und Menschen, die pfle-
gen, sind häufig einsam, vor allem, weil ihnen die 
Zeit für Freunde und Bekannte fehlt.“

Wo soziale Infrastruktur verschwindet, 
steigen die Folgekosten – wirtschaft-
lich und politisch. Wie das konkret 

aussieht, zeigt ein Blick nach Frankreich. In vielen 
Gemeinden schlossen Bars und sogenannte Ta-
bacs, kleine Läden, die mehr als Verkaufsstellen 
für Rauchwaren sind. Neben dem Tresen mit Zi-
garetten und Rubbellosen oder vor dem Laden 
stehen oft kleine Tische, und es gibt Kaffee. Für 
Menschen mit geringem Einkommen sind diese 
Orte ein niedrigschwelliger Treffpunkt – ein in-
formelles Wohnzimmer. Hier können sie die Zei-
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Fehlende soziale Bindungen senken die Produktivität, 

belasten Unternehmen und kosten  
Volkswirtschaften Milliarden. Was das für Arbeitsmärkte, 

Sozialsysteme und politische Stabilität bedeutet
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